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Ein Lissaer Hexenprozefz von 1740.

Von

K. Schottmiiller.

Unter den verschiedenenFormen des Aberglaubens ist der Hexen-
glaube wohl die häßlichsteund in Anbetracht der durch ihn veranlaßten
grausamen Verfolgungendie cntsetzlichste,sozialgefährlichstegewesen. Die

Vorstellung von der Persönlichkeiteines stets Gott eutgegenwirkenden
Teufels und die Anschauung, daß die Menschen durch Vertrag mit

diesem in den Besitz iibernatiirlicher Kräfte kämen, die stets nur zum
Schaden der Mitmenschheit angewendetwürden, hat seit der zweiten
Hälfte des Mittelalters bis gegen den Ausgang des 18. Jhts. hin Tau-

sende unglücklicherOpfer zu graueuoollemTode aus der Folterbank oder
dem Scheiterhauer geführt. Auch früherenJahrhunderten hat es nicht
an einsichtigenMännern gefehlt, die die Verblendung und Grausamkeit,
mit der man meist körperlichoder seelischKranke verfolgte, bekämpften.
So schrieb 11563 der gelehrte und aufgeklärteLeibarzt des Herzogs
Wilhelm von Kleoe-Jiilich, Johann Weier in Diisseldorf, sein Buch:
De praesticiis dacmonmn. Miit derselben Absicht, die Hexenpwzessc
einzuschränken,sandte 1584 der EngländerReginald Skot seine Schrift
Discovery ot« usitclicrnft, 1592 der Holländer Cornelius Loos seine

Abhandlung De ver-a et falsa magia in die Welt. Aber diese War-

nungsstimmen im 1t5. Jahrhundert verhallten ungehört,höchstensfanden
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sie eine litterarische Erwiderung, die Praris blieb von ihnen unbeein-

flußt. Mehr Beachtung fanden die beiden Hauptoertreter der den Hereil-
glauben bekämpfendenLitteratur des "17. Jahrhunderts: die beiden Je-
suiten Tanner und Spee; ersterer mit seiner 1627 erschienenenUni-

vers-i theologia scholastica, letzterer noch mehr mit der 1631 anonym
in der protestantischenStadt Rinteln gedrucktenCautio crimjnalis sen

de processibus contra sag-IS liber. Das Buch erregte größtes Auf-
sehen,uach wenigenMonaten war es vergriffen, und es mußte eine zweite
Auflage hergestelltwerden, von der auch in der Lffizin des Albert Re-

gulus zu Posen 1647 eine Ausgabe gedrucktwurde; niemand ahnte den

Verfasser; ert Leibniz, der für Spee eine großeHochachtung empfand,
hat den Schleier von jenem Geheimnis gelüftet. Aber wie wenig auch
dieses so energischeund in seiner anfkläreudenTendenz scharfsinnigeBuch
das seit Jahrhunderten in Europa heimischeGespenst des Herenwahns
zu bannen vermochte, das zeigt gerade das fortdauernde Verhalten der

Körperschaften,bei deren Vertretern man die meiste Aufklärunghätte
erwarten sollen. Die Universitäten nehmen nach wie vor den gleichen
Standpunkt, die protestantischennicht anders als früher die kathölischen,
ein; der streng lntherisch-orthodoreCarpzow, einer der berühmtesten
Strafrechtslehrer der LeipzigerHochschule,suchte die Cautio crjminatis

16338 zu widerlegen und verlangte für die Hei-en die schärfstenStrafen.
Die Jnristenfakultätenals Spruchkollegien der Universitäten haben in

der Folgezeit eine großeMenge von Verdamuuutgsurteilen in ihnen
übersandten Herenprozessenausgesprochen, so z. B. Marburg i t5331,
Helmstedt :16.·:5.,,Nostock 1698, Tiibingen 17l..«-3. Erst seit dem Er-

scheinender Schriften des Amsterdamer evangelischenPastors Balthasar
Bekker: Die bezauberte Welt 1691, und vor allem Thomasius
These-s de crimino magiae Halle 1701. zeigt sich ein allmähliches
Abnehmen der Herenprozesse«Ganzhörten sie allerdings nur erst in

protestantischeuLändern wie in STrenßenauf, wo Friedrich I. ihre Cin-

schränkungbefahl, und Friedrich Wilhelm I. sie 1728 einfach verbot,
wie sie auch in Hessen-Kasselaufhörten. Jn katholischen Gegenden
kamen Herenprozessedagegen auch noch bis in die zweiteHälfte des 18.

Jahrhunderts vor, und die Verbrennung von sechs Hei-en im Prämon-

stratenser-Stift Marchthat 1747, der grausame Prozeß gegen die Nonne

Renata, Sängerin im Stift Würzburg,die Verurtheilungen 1754 -- Bis

in Bayern, wo man sogar den Herenhammer 1769 neu bearbeitete,
und schließlichjener Prozeß im Stifte Kempten :l.775 (der gewöhnlich
als der letzte Herenprozeßin Deutschland gilt) sind recht dunkle Flecken
in der Kulturgeschichtedes so aufgeklärten18. Jahrhunderts Daß es

auch in siolen nicht an Herenprozessengefehlt hat, ist schon früher
mehrfach dargelegt worden, so von Ehrenberg, der in der Zeitschrift
für Geschichteuud Landeskunde der Provinz Posen (Vd. Z, S. 97—-—-lxl7)
einen sehr umfangreichenHereuprozeßvon 1638 aus Lisfen bei Frau-
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siadt veröffentlichthat, sowie von Warminski, der im Jahrbuch der

sbiftorischenGesellschaft für den Netzedistrikt .1d’92, S. 27—-89 ur-

kundlichcMittheilungen iiber Herenglauben und -Prozesse in den Jahren
l-·)50—l?31 zusammenstelltezauch die von Reinhold herausgegebene
Birnbaumer Chronik (S. 29 und ös) erwähntunter den Jahren 1699 -

nnd 1713 mehrere Herenverfolgungen.Uber die Herenprozessein Fordon
vgl. Zeitschriftd. Hist. Ges. XVI S.189 ff. Das BestrebendieseHer-en-
Prozesseeinzuschränkenzeigte sich in Polen schon vor der Mitte des 18.

Jahrhunderts. 1742 verbot König August III. den städtischenMagi-
srrateu alle Eingrifse in die von geistlichen Gerichten Imternommeneu

Hereuprozesse.—— Der im folgendenmitgetheilte Herenprozeßerscheint
darum besonders interessant, weil es sich hier um ein Auftreten des

Herenglaubeus in sehr späterZeit handelt und doch auch andererseits
das Gutachten des gerichtlichherbeigezogenenärztlichenSachverständigen
als schwerwiegendgenug gilt, um eine Freisprechung herbeiführenzu
können. Die Schriftsätzedieser Untersuchung gegen die aus dem Dorfe
Poinhkowm zwischen Lissa und Reisen, stammende angebliche Here
fanden sich unter losen Papiereu der gräflichSulkowski’schenRegierung
;u Lissa.1) Die erste Mitteilung über den Verdachtund die erste Ver-

nehmung sandte der Attuar Queiszer am 4. August «l.740 an den Ver-
treter der SulkowskischenFliegieruug in Lissa, Landrat von Brenser,
in dem unter l abgedrucktenstatus (sausae· Das von dem grundherr-
ichaftlichen Gericht crgangenc Urteil ist unter H wiedergegeben.

I.

status onus-Ia

Es ist der seeligcHans Klngsch von Ponkowe vor ohngefährdrei

Biert·hciljahreu,nachdem er an Loysa Hosfmannin, einem Weibe, so
immer bei ihm aus- nnd eingegangen, Korn zu verkaufen versprochen,
aber auf Zureden seiner Frauen nicht gelassen, bald darauf in eine ge-
fährlicheKrankheit, welche sich mit Frost nnd öfterem vomiren

angefangen-, verfallen und solchecrebri vomitus bis zu seinem Ende,
ohne daß er vier Wochen vorher nicht das geringste zu sich genommen,
continuirct, indessen hat er währenderKrankheit obbenahmteLoysaHoff-
mnnnin in Verdacht genommen, auch ihr solches vor ihrem Ende unter

die Augen gesaget, daß sie an seinem Tode schuldsey, selbte um

Gotteswillen gebethen, damit sie ihm wieder helfen möchte,welches er

auch einem Gerichtsmanu von Ponkowe Christoph Henschelnmit diesen
Worten offenbahret,daß er auf die LoysaHoffmanninstürbe,und wie-

derholt er darauf mit Bejahen geantwortet, auch endlich bei gutem Ver-

stande aufgedachtesWeib als seine Sterberin gestorben.Wie nun dessen
Körper von Dienstag bis Freytag gelegen, so ist solcher
noch warm nnd von dem Nabel biß an den Mund einem

III-äffenStaatsarchiv. Lissa o. 161 a.
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Oval gleich ein blauer Strich, über der Herd-Grube hingegen
blaue Piinktgen wahrgenommen worden, und als die Leiche vor

dem Leich-Begänguißauff der Baare gestanden, ist das Weib Loysa in

das Trauer-Haußmit diesen Worten ohngefordert gekommen: »Hier
kommtdie Sterberin, liegstduhier verfluchter,vermaledeyterKörper,zinne(?),
und auf des verstorbenen Wittib Zureden, daß sie den Körper nicht so
verflucht-nsolle, ferner diese Worte gesprochen, »der Teufel hat ihn an

der Kette liegen, er kann nicht kommen, es wäre denn, daß er ihn
loß ließe, so wird er mit der Kette klitfcherngehen, die er um sich
hat«, welches alles Loysa Hoffmauniu aus Ungeduld und Aergerniß,
maaßeu der Seelige ihr solches unter die Augen gesagt hätte, ausge-
stoßenund geredet zu haben nicht in Abrede ist, vorgebende, daß sie
vielleicht zur Bezeigung ihrer Unschuld den toten Körper anzuriihreu
gekommenwäre, und betheuret, daß sie von Hererey in ihrem Gewissen
rein sey, auch an des Seeligeu Tode keine Schuld habe, dannenhero
ihren ehrlichen Rahmen wieder zu bekommen Verlanget.

II.

Aetnm eorum juäioio auljco gnbornij aomltatus Les-

nensis anno MDGCXL die vero Xll Aas-.

Nachdem man aus der wider die LuyseHoffinaunin, von Positu-
kowo gebiirthig, in puncto proposito der ihr zugemuthetenHererei ge-

fertigten Registratur und aus denen darüber gehaltenen Kommissions-
akteu vernommen, daß auf gedachteHoffmannin Hans Klugsch in Po-
mykowo sterben sollen, wie solcheserwehnter Defunctus ante jpsummet
obitum ChristophHenscheln mit diesen Worten offenbahreu sollen: »Er
stürbe auf LoyseHoffmannin«, da aber hierauf nach beschehenerUn-

tersuchungkeine andere Documenta, als bloßereinfältigerLeute Reso-

gnitions vorhanden, als ob wäre der Körper vom Dienstage bißFrei-
tag nach dem Tode noch warm gewesenund von dem Nabel bis an

den Mund ein Oval blauer Strich, über der Hertz-Grube hingegen
blaue Pünktgenwahrgenommenworden, weswegen dann die hoch....... ..

Regierung bewogen, gedachteHoffmannin inhafftiren zu lassen, da aber

diese Kennzeichennach Erwegung des hiesigen gefchworenenStadt-Phy-
sici Herrn D. Klapperbein vor keine maleiica signa natürlicherweise
zu erkennen sind, und nechstdem morjbundi Worte hierbei) zu keiner

eonviction einer Hererei, da er ohne dein au einer hektischenKrankheit
gestorbe111),dienen, so soll zwar offterwehnteHoffinannin in puncto der

zugemuthetenHererei in so weit los seyn, daß sie von weiteren inqui-

1) An was für einer Krankheit der Klugsch verstorben, läßt sich
nach den an der Leiche wahrgenommenen Zeichen, die mehrere Deu-

tungen zulassen, heute nicht bestimmen; jedenfalls scheint es sich nach

zlngöielkän
eines heutigen Pathologen um eine Jnfektionskrankheit zu

an
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sitions libera und deswegen auch fernerhindes Arrestes entlediget bleibe.
Vor das aber, daß mentionirte Hoffmamtin praeSente sacerdote

et adstante populo zur Zeit dcr gehaltenen Beerdigung Defunctum

frivole unterm vorgegebenenpraetexte, als wenn sie solches, der ihr
von Defnncto stante vita genommenen Ehre wegen, das Geschrei ex

cordibus wider sepultum, nicht aber ans malitia gemacht, soll selbige
Ob public-e et in sacro loco excitatum tumultum und wegen Zet-
störnngder gehaltenen Andacht nnd dadurch gegebenenAergerniß den

dabei gewesenenHerrn Geistlichen solenniter abbitten nnd sie hingegen
von ihm zn einer, nach seiner eigenen Erkändtnißdictirenden Kirchen-
Bnße angehalten werden, welches hiemit vigore hnjusce decketi dem

Administratorivon Kloda ad effectum et execntionem zu bringen und

von demselben dem Herrn Geistlichensolches zu commnniciren aurecom-

mandirt wird. Daben aber Inculpatin aufs schärfstezn vermahnen,
daß sie sich von allen dergleichenGelegenheitender üblen Muthmaßnng
wegen hüten solle, nnd damit selbe bey ersterer neuen Gelegenheit zu

schärfererAhndung nicht Anlaß geben mijge.

Die Ausführungder Baarschen IohannessPasston
m der Kreuzktxcheund die Musikpflegc

m Poten.
Von

G. Bran d t.

Nicht eine Kritik ist in diesen Blättern beabsichtigt; sondern
einigen Eindrücken und Betrachtungen zu der Ausführungund zu
unserer heimischenMusikpflegeüberhauptsei hier Statt gegeben.
Ausführungenbedentender geistlicher Musikwerke gehören in

unserer Stadt immerhin zu den Seltenheiten, wiewohl wir in der

Pflege dieser musikalischenGattung eine alte und gnte Tradition hinter
uns haben: in vieljiihriger Arbeit hat vor allem Herr Professor Hennig
diese Tradition herangebildeL

Es ist kein Leichtes, in einer Provinzial-Stadt ein so schwieriges
Werk zur Darstellung zu bringen. —- Der Hörer, der in dem Zeit-
raum von zweiStunden die Passion an seinem Ohr vorüber läßt, wird
es nicht immer richtig würdigen,welch«hingebende,ntiihvolleThätigkeit,
namentlich seitens des Dirigenten, vorangehenmußte, ehe diese wenigen
Stunden köstlichenGenusses gewährt werden konnten. Kein Zweifel,
daß hier Monate lang emsig nnd ehrlich gearbeitet worden ist. Darum

sind denn auch Ausführungenvon Werken, wie Bachs «Tassionen,immer
ein Geschenk, und so gebührtHerrn Pastor Grenlich aufrichtigster
Tant·

Die Ausführungder »Johaunes-Passion«hier in Posen war ein

Stück ,,Heimatskuns«; nicht in der eigentlichen Bedeutung dieses
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Wortes, aber doch insofern, als ganz überwiegendheimische Kräfte

sich in den Dienst der großenSache gestellt hatten. —- Es ist gewiß,
daß manches glänzenderherausgebrachtworden wäre, wenn sämtliche
Gesangs-Solo-Partieendurch eigens verschriebene,hochberühmteSänger
nnd Sängerinnen besetztwären worden, es ist aber ebenso sicher, daß
dann solcheAusführungen,schon aus finanziellenGründen, bei uns nur

recht selten geboten werden könnten. Auch will es mir scheinen,daß
auf die Personenfrage der Solisten bei solcher nnd ähnlicherGelegen-
heit ein übertriebener Wert gelegt wird. Wir haben heutigen Tags in

Betracht der nachschaffenden,ausübenden Künstler recht allgemein einen

ausgesprochenenPersonenknltns großgezogcn;man hört sich den und den

Dirigenten au, den und den Sänger, in zweiter Linie erst das und

das Werk. Und doch sollte es gerade umgekehrt sein. —— Diese Ver-

kehrung des künstlerischenStandpunkts kann nicht ohneungünstigeRück-

wirknng auf die ausübenden Künstler bleiben: sie werden dadurch ge-

radezu angetrieben, sich nicht in das Werk zu stellen, das sie nach-
schaffen,sondern vor das Werk.

Die Ausführung in der Kreuzkirchemit den heiinischenKräften
war keine vollendete, aber sie war eine durchaus würdige,eine, die

ausreichendeKräfte bescheidennnd persönlichanspruchslos in den Dienst
des Meisters Bach stellte. Und das genügt. Johann Sebastian spricht
in der Johannes-Passiou so laut für sich selbst, daß eine eben würdige-
Ausführung die künstlerischeSumme groß genug sein läßt. — Jch
glaube, wir werden gut thun, für unsere sTrovinzial-Verhältnisseeine

solcheMarime bei künstlerischenTarbietuugen gelten zu lassen.
Diese Ausführunghat manches gelehrt, das zwar nicht neu ist

—- denn wir haben Ahnliches bei Darstellungen unter Prof. Hennigs
Leitung erfahren —, das aber festzuhaltendoch wohl sich Verlohnt:

Wir haben einen Chor, der durchaus Tüchtigesleistet, in dem

Kultur steckt.
Wir haben ein Orchester, das zu wirklich hohen und schweren

Aufgaben allmählichheraugereift ist.
Und drittens: wir sind sehr wohl im Stande, auch größere

Solo-Particen mit hiesigen Kräften zu besetzen
Dem Chor ist in der Johannes-Passion eine ebenso umfassende

wie im einzelnen schwierige Aufgabe zuerteilt. hat einer zwei-
fachen Bestimmung zu genügen: einmal tritt er auf als mitbeteiligter
Träger der Handlung, als erregte und erregendeVo·lksmenge,als Chor
der Juden. Jn dieser Erscheinung ist der Chor ein Element drängender
Bewegung, sein musikalischerAusdruck ist da fast durchweghochdramatisch.
Dann wieder verkörpert er die gläubigeGemeinde. Als idealer Zu-
schauer, dein Chor der antiken Tragödieähnlich,umgreift er da aus

den flutenden, flüchtigenErscheinungendas Unvergänglichesich zu köst-

lichemBesitz. Hier ist seine musikalischeSprache ruhig-erhaben, mild-
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feierlich,der 9«licsdr·uckdieser Sprache: der Choral. — Nach beiden

Fliichtuugenist der .l·’i«reuzkirc·henchordein Ausdruck gerecht geworden:
in seiner Darstellung lebte dramatisches Leben, war andererseits einfache,
ruhige (s.iröße;jedes au seiner Statt.

Aber auch in tnusikalisch-technischer Beziehung hat der Chor
in der Johannes-Passion Großes zu leisten. Gleich der Einleitnngs-
Satz »Herr unser Herrscher« stellt ihn vor die volle Höheder er-

forderten Leistung. Dazu kommen dauu die vielen dramatischen Chöre
der erregten Volksnieuge, die von Bach fast durchweg in den einzelnen
Stimmen gegeneinander-geführt,vielfach ausgesprochenfngiert sind. Hier
werden an die Sicherheit uud Schulung der Sänger die allergrößten
Anforderungengestellt, und auch in diesem Belang war der Chor seiner
Aufgabe gewachsen:alles kam klar, unverwischt,sicher heraus, und die

Stimmen klangen hell und frisch.
Das Orchester wurde von der verstärktenKapelle des öten Fuß-

artillcrie-Regiments gestellt. Es wird wohl den meisten Musik-
freuudeu unserer Stadt nicht entgangen sein, daß sich diese Kapelle —-

ähulichwie die der 47er — allmählichsichtlich eiuporgearbeitetund

vervollWinmuet hat. Die Leistungin der Johannes-Passion gab den voll-

giltigeu Beweis, daß dieses Orchester die Stufe der durchschnittlichen
:)kcgiments-K«apelleüberschrittenhat. --— Die Tongebung des Streich-
körpeis war edel und schön. Freilich, wer das herrliche Wogen nnd
den sinnlichen Glanz der Streichinstrnmente zuhören verlangte, wie

etwa bei Darbietungeu der großenKünstler-Orchester,der ward nicht
befriedigt. Aber dies Verlangen hier zu stellen, ist eben unbillig. Jene
Klaugwirkungeuauszugeben, bedarf es eines sehr reich besetztenStreich-
körpers, bedarf es ganz anderer Instrumente, als solcher, über .die

unsere Musiker verfügen. Säßen unter diesen auch lauter Künstler, es

wäre ihnen unter den gegebenen Verhältnisseneine Unmöglichkeit,deu

Ton zu jener Schönheit zu entwickeln.
Mit herrlichem Ton und tiefem Ausdruck — eine höchster-

freulicheLeistung —— wurde die Cello-Partie gespielt in der Arie »Es
ist vollbracht«. Das Violin-Cello geht da mit der Altstimme zusammen
zu wundervollster .lt«laugwirkung.Auch die in der Passion viel be-

anspruchtenHolzblasinstrinueute, vor allem Flöte und Oboe, wurden

ihrer Aufgabe durchaus gerecht.
Die Solo-Gesaugs-Partieen außer dem Evangelisteu und der

Altstimme waren durch hiesigeKräfte besetzt. Es war gewißrichtig
und notwendig, fiir die äußerstInnfaugreicheAufgabe des Evangelisten
einen hervorragenden Oratoriensängerzu gewinnen; daß aber die

iibrigen Nartieen in unseren heimischen Solisten eine« ausreichendeund

wiirdige Vertretung fanden: zu diesem Eindruck wird der unbefangene
und vorurteilslose Hörer bei der Auffiihrung wohl gelangt sein.
Unsere Solisten haben die künstlerischeHöhedes EvangelistemDakstelleks
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keineswegs erreicht, aber sie haben ein gut Teil von dem gehoben,
was Bach in das Werk versenkt hat; und das will eben sehr viel

bedeuten. — Man scheut fich, gewiß oft mit Recht, Bühnensänger
in Oratorien austreten zu lassen, weil man findet, daß sie da nicht
stilgemäß,daß sie »opernhaft« fingen: der Sänger unserer Bühne,
der die wenigen Worte Christi und die Baß-Aricn sang, zeigte diese
Unart nicht. Jedenfalls — und das scheintmir sehr wesentlich
haben diese Leistungengelehrt, daß man in unserer Stadt bei ähnlichen
Ausführungengetrostwagen kann, Sänger unserer Bühneund künstlerisch
geschulteDilettanten auch mit größerenSolo-Partieen zu betrauen.

Sollen aber die klassischen,geistlichenMusikwerke die rechteund

umfassendeWürdigungerfahren und ihre Ausführungenbei uns häufiger
sein, so darf wohl einigen Anschauungenentgegengetreten werden, die dem

Verständnis und der Pflege dieser Werke nicht eben förderlichsind.
Da ist die Ansicht: Werke wie Bachs Johannes-Passion, seine Illiatthäus
Passion, die hohe Messe seien im engsten Sinne protestantisclnKirchen-
musik nnd nichts Anderes. Wohl sind sie das; zunächst. Aber, wie

alles Größte, wachsen sie hinaus und hinüberüber die Grenzen ur-

sprünglicherGebundenheit,ein hochwüchsigerBaum, dessen Wurzel zwar

festruht in wohlumgrenztemQezirk, die herrliche Krone aber schattet
weithin, viel weiter als über die Stelle nur, da der Stamm aufschießt.
Bachs Passionen als protestantische Kirchenmusik schlechtwegzu be-

zeichnen,ist so richtig und so falsch, als würde man Goethes Faust die

Tragödie eines deutschenRenaissance-(s.3elehrtennennen·
Und dann wird häufig ein Urteil laut, das auchdiesmal wieder

geäußert wurde: diese -.lusik sei im wesentlichenveraltet. Wer

diesen Eindruck aus AusführungenBach’scher.lt’irchemnusikwirklich ge-
wonnen hat, ein»Musikalischerund Musikempsänglichernatürlichvoraus-

gesetzt, dessen Uberzeugung ist freilich, wie jede, zn achten; nur lasse
sich niemand zurückhalten,diese Werke gründlichkennen zulernen, dessen
Urteil im wörtlichstenSinne ein »Vorurteil« ist. Man verwechselt
so leicht alt und veraltet. Ein Styl ist nicht dann veraltet, wenn

er alt ist, sondern, wenn er unwahr ist, wenn die Form, spielerisch
geworden, den Inhalt, das Borgestellte, nicht mehr ausdrückt. Der

Vorwurf des Veralteten bei Bach’scherMusik knüpft gewöhnlichan die

eigentlich kontrapunktische Arbeit, im besonderen an die reiche Ver-

wendungder Fuge an. Wie dieseStylform aber im Tienste des Ausdrucks

steht, dessen kann man bei der Ausführungder Johannes-Passion so
unmittelbar sich bewußtwerden: Diese Kunst-Form erscheint vor allem

in den leidenschaftlichbewegtennScenen,wo der Chor die heischende,
drohende Volksjtiengedarstellt. Außerlichund innerlich starke Bewegung
in diesem Menschenknäuel:da werden nun die verschiedenenStimmen

zu kühnemAufbau kontrapunktischgegeneinandergeführt,und nun tönt

aus dieser Musik das Wogen und Drängen zurück, freilich nicht
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naturalistischschrankenlos,sondern zur Kunst gemildert nnd erhöht.—

Mag vielleicht hie und da in den Reeitativen die Form zur Formel
geworden fein, wie wenig ist das gegen den Reichthumdes Unver-

gänglichen,Lebensvollen in dieser Musik, gegen die Fülle dessen- das

herrlich ist, wie am ersten Tag!
Tsie Ausführungin der Kreuzkirchemachte es wieder einmal so

recht deutlich, wieviel eine stimnmngsvolle Stätte der Kunst zuetteilt.
Nicht, als ob geistlicheMusikwerke nur in der Kirche zu Gehörgebracht
werden können, und nicht auch im Konzertsaal; aber freilich in einem

edlen, würdigenSaal. Wir haben uns in unserer Stadt daran ge-

wöhnenmüssen, für die aller-meistenKonzerte keinerlei Ansprüchean die

Kunst-Stätte zu stellen.
Tsie Beleuchtung bei jener Passions-»)lusführungkonnte manch

nachdenklicheBetrachtung anregen, ob der technischeFortschritt in unseren
Beleuchtungsmethodenauch immer ein künstlerischersei: der ganze
fliaum erhielt sein Licht durch Kerzen, das Schiff von eitlem Kron-

leuchter aus, die Emporen durch einzelne, in Abständenangeordnete
Lichte. Eine edle und stimmungsvolle Beleuchtung!

Dies Licht ist nicht intensiv. Aber es bedarf auch einer inten-

siven Erhellung fiir den Zuhörerraum nicht, in der Kirche nicht, aber

auch nicht im Konzertsaai. T as Centrum ist das Podimn, die Emporez
daher sollen Lichtund Töne kommen. Die Tageshelle im Zuhörer-Raum
fCh(1fsthier an diesemeinen neuen Mittelpunkt, der die Einheit des Ganzen
zerreißt. Sehr zu Unrecht haben wir in unseren Konzerträumen,vor

allem im LambertschenSaal, das blendend-strahlendeLicht der elektri-

schenBogenlampen,das den ganzen Raum aufs intensivste beleuchtet,
das bläulich-weißnnd kalt in jeder Hinsicht das Gegenbild ist des

gelben, warmen, milden Kerzenlichts Dies letztere ohne weiteres in

den Konzert-Saal zu übertragen,wird zwar niemandem beifallen; aber

vielleicht kann eine andere Beleuchtung, etwa das neue Bremer-Licht,
das gelb-rötlichund warmen Tones ist, in wenigenLampenangeordnet,
einiges von der Schönheitdes alten Kerzen-Lichtsin unsere Zeit und

in unsere Konzertsälehiniiberretten.

O

Volkssagen aus der Provinz Poten.
Mitgeteilt

von

F. S chulz.

Die e rsch e i n ende M uttse r. Jn einem Dorfe in der

Nähe Posens, so erzählt mir eine Schülerin, starb in emer Familie
die Mutter. Jn einer Nacht nun war ein schweresGewitter-. Auf
einmal hörtendie Kinder, die allein schliefen,in der Stube den Namen
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des ältestenKnaben rufen. Das Kind glaubte, der Vater rief, ging
zu ihm in die benachbarteStube nnd fragte, was es solle. Ter
Vater schicktees wieder in seine Kammer, indem er sagte, er habe es

nicht gerufen, es solle nur ruhig schlafen. Kaum war der Knabe in

die Kammer zurückgekehrt,so hörte er die Stimme ängstlicherrufen.
Er sing an sich zu fürchtenund weckte seinen Bruder. Da bemerkten
sie eine weißeGestalt an der Decke, nnd noch einmal hörteder Alteste
seinen Namen nennen. Nun gingen sie in ihrer Angst wieder zu dem
Vater. Kaum aber hatten sie ihre Kammer verlassen, als der Blitz
dort einschlng. So« hatte die tote Mutter ihre Kinder vor dem

Erschlagenwerdengerettet.

Aus der Pudewitzer Gegend. Tie åUiädchendes

Dorfes gehen zur Spinnstube, nnd mit ihnen geht auch die Tochter
eines Besitzers. Jn der zwölften Stunde des Nachts geht sie nach
Hause; das Gehöft des Vaters liegt etwas abseits vom Dorfe ans dem

Felde. Aus dem Wege dorthin kommt ihr ein Pferd mit schönem
neuen Sattel entgegen, läuft zu ihr heran nnd wiehert vor Freude.
Das Mädchen glaubt, das Pferd ist davongelmifen, nimmt es am

Zügel nnd führt es nach dem Gehöftedes Vaters. Auf dem Hofe
bindet sie es an den Zaun, geht dann zu ihrem Vater nnd er-

zählt ihm den Vorfall. Der Jater erschrickt nnd fragt die Tochter,
ob sie dem Pferde Futter vorgelegt habe. Die Tochter Verneint es nnd

mm läßt er es in den Hansflnr führen. Die Tochter bringt es

hinein nnd bindet es an die Thiirklinke. Inzwischen zieht sich der

Vater an, nimmt eine Laterne und will nach ihm sehen. Da be-

merkt er denn, daß das Pferd nur 3 Pferdefüßehat, der vierte Fuß
aber der eines Menschen ist. Er fürchtetsich nnd treibt es aus dem

Hause; aber das Pferd ist schneller als er wieder im Hause. Der

Geistlicheund Lehrer werden geholt; aber auch sie vermögennicht durch
Beten nnd Singen das Pferd ans dem Hause zn bringen. Endlich
gelingt es der Tochter, es am Zügel wieder an die Stelle zu

bringen, wo sie es am Abend vorher getroffen hat. Hier an-

gekommen, sagt es zu dem Mädchen: »warnm hast du mich nicht laufen
lassen«,giebt ihm eine Ohrfeige und verschwindet.Das Mädchen wird

ohnmächtignach Hause getragen und stirbt.

Die alte S t ad t P o g o r z e l a soll nntergegangen sein, und

an ihrer Stelle befindet sich jetzt ein tiefer See, der von Bergen um-

geben ist. Täglich sieht man dem See zwei schneeweißePferde ent-

steigen, die glühendeKohlen in den Mäulern haben; sie laufen zur
Kirche und bleiben hier eine Zeit lang. Darauf rennen sie mit Windes-

sehnellenach-dem See zurück.Es sollen dies Geister der im See um-

gekounnenenBewohner sein; auch soll man noch zu bestinnnten Zeiten
das Läuten der Glocken im See hören.

-
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D i e s chw a r z e Ka tz e b ei W i r y. Ein Beamter aus Poseu
ging öfters von hier nach Wiry, um Steuern nnd Strafgelder ein-

zutreiben. Hierbei kam es vor, daß er öfters bis tief in die Nacht im

Orte blieb uud erst dann seinen Weg nach Hause antrat. Einmal

hatte er sich auch recht lange im Orte aufgehalten und nahm sich vor,

nicht nach Posen zu gehen, sondern im Gasthaufe des Ortes zu bleiben.

Während er nun so nachdenkenddie Straße entlang ging, sprang eine

schwarzeKatze auf ihn zu. Er wies sie mit seinem Stocke ab; als

sie aber nicht aufhörte, nachtihm zu springen, schlug er sie auf
den Kopf, so daß sie liegen blieb. Er Eselbstging dann weiter,

ohne sich noch um die Katze zu kümmern. Am andern Tage aber,
als er nach Hanse gehen wollte, erfuhr er, daß in der Nacht
einer Frau der Kon zertriinnnert sei.

Der Hereutanz anf einem Berge nahe bei
B e tsch e. Schon lange geht die Sage, daß auf einem in der Nähe
der Stadt Betsche gelegenen Berge ein Herentanz stattfinde, und zwar

solle dies in der Jalpurgisnacht geschehen.Dieser Berg ist mittelhoch,
oben ganz kahl nnd am Abhange mit Strauchwerk bewachsen. Am

Fußedes Berges sprudelt ein Quell, dessen Rauschen man schon von

weitem vernimmt. Alte Leute erzählennun, daß die Hei-en dort in

der Walpurgisnacht ihren Tanz abhalten und Orgien feiern.
Kurz vor deanrscheinen der Heren soll der Berg Feuer gespieeu,
geraucht und gebebt haben, gleichzeitigsollen die Heren mit dem Glocken-

schlagel2 ans dem am Berge wachsendenGebüschehervorgekommen
sein und zu tanzen begonnenhaben. Man erzählt,sie seien auf Besen
und Stöcken herbeigeritteu nnd sogar bis in die Nähe der menschlichen
Wohnungen gekommen. Damit sie aber niemandem Schaden znfiigten,
steckte man auf Zäune und Thore Zweige von Kreuzdoriu Aus
diese Weise glaubte man, sich die Hexen fern zu halten. Dieser
Hexentanzdauerte in der Regel zwei Tage. Nach dessen Beendigung
verschwandendie Hereu wieder, woher sie gekonnuen. Jetzt hat man

seit ein SHaar Jahren nichts mehr vom Herentanz gehört; verschiedene
Leute haben sich in der Walpurgisnacht auf den Berg begeben,mn den

Tanz- anzusehen. Doch hat man vergeblichgewartet; denn die Heren
haben sich nicht mehr eingestellt. v

»

Das Herabstiirzen eines Juden vom Glocken-
t u r m w ä h r e n d d e r P r o z e s s io u. Alle Jahre währendder

Prozession in Posen wurde ein Jude von einem Glockenturm hinunter
gestürzt.Er mußte in eine Oeffnung treten, so daß das Volk ihn von

unten sehenkonnte. Auf ein bestimmtes Zeichen wurde er denn hinab-
geworfeu. Einmal sollte auch ein Jude heruntergestii«·«ztwerden. Dieser
bat jedoch, ihm noch zu erlauben, noch schnell ein Geschäftfür seine Fa-
milie abzuwickeluzdann wolle er sich gern in fein Schicksal fügen.Da

er sich nun nicht von seiuemPlatze entfernen durfte, damit das Volk
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ihn von unten sehen konnte, bat er den Glöckner, die kurze Zeit, bis

er wieder käme, an seiner Stelle in die Oeffnung zu treten. Dieser
that es, und der Jude entfernte sich. Inzwischen aber wurde von unten,
da das Volk nicht erkennen konnte, wer dort oben stand, das Zeichen
zum Herabstürzengegeben, nnd der Glöckner mußte für den Juden den

Tod erleiden. Seit dieser Zeit wurde niemand wieder herabgestürzt.

Litterarifche Besprechungen

A. XV. Ludnoäcs wytworcza i Zkodla dochodu w W. Ksigstwie
Poznatiskiem. Biblioteka XVarsZawskæ Maj 1900. Tom 238. Serya 8s

Rok 60. Zeszyt 709. Str. 291—304. — (A. W. Die- akbeitende Be-

völkerung und die Binnahmequellen im Grosshekzogtum Posen

Xvarscbauer Bibliothelc. Mai ·1900. Bd. 238. set-je 8. 60. Jahrgang
Here 709. s. 291—304).

Vers. stellt die im Jahre 1895 veröffentlichtenAngaben über
Erwerb und Handel nnd Gewerbe im Deutschen Reich seitens des

statistischen Anits zu Berlin, soviel sie die Provinz Posen betreffen,
zusammenund vergleichtsie mit den im Jahre 1882 her-ausgegebenen;es

berührt wohlthnend, in einer solchen Arbeit, die immerhin reichlich
Gelegenheitdazu bieten würde, politischeGegensätzevermieden zu sehen.
Hauptsächlichbehandelt sie die Entwickelungder Landwirtschaft

innerhalb dieser 13 Jahre.
Verf. geht davon ans, daß Personen in der Provinz lebten:

1895 1882
A. von Ackerban, Gartenban, Viehzucht,

Waldwirtschast, Fischerei. . . . . l.,(.)53,351 1,(.)77,137
B. von Bergbau, Hiittenwerkem Gewerbe

nnd Bauwesen . . . . . . . 3366,9t5l5 28("i,696
C. von Handel nnd Verkehr . . . . «130,877 l.15,6(»)3
D· von Gesinde- nnd Tagelohu . . . . 533,932 51,070
E. von Militär-,Staats-,Konnnunal-,Kirchen-

Dienst- nnd s. g. freien Bernfen . . 9l.,627 71,419
P. Ohne Beruf (Rentner, Invaliden,

Kranke) . . 9"7,293 63,(.592

Zusammen . 1,774,046 l,665,6.17,
aus welchenAngaben ersichtlichist, daß sich in den gen. Jahren die von

Landwirtschaft(Aj) usw. nnd dem Gesindedienstusw. (D) Lebenden um

etwa 40,0()0 vermindert, die Zahl der von Gewerbe usw. (B) lebenden

um etwa 8l,),(j()0’,die der übrigen (C. Ic. Is’.) Bernfsgenossenum etwa

je 20,00() vermehrt haben, während sich in derselben Zeit die Be-

völkerung der Provinz soweit sie dabei in Betracht kommt, um
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108,429 Köpfe vermehrt hat, welche Vermehrung also völlig den Be-

rufen zu C. E. F. B. zu Gute gekommenist, so daß von 1000 Per-
sonen den Berufen zu A zugehörten:

1895 — 593,8
1882 —· 647,7 Personen.

Aber nicht das Verhältnis der Berufe zu A allein zu den Be-

rufen zu B P hat sich verändert, auch innerhalb der ersteren machte

sich eine bemerkenswerte Aenderung geltend, indem sich die Zahl der

selbständigenUnternehmer (Eigentii1ner, Pächter-,Administratoren) (a),
der Beamten (Jnspettoren usw.) (b) vermehrt, die der Arbeiter (c) ver-

mindert hat. Es waren nämlichvon 100 Personen, die aus den Be-

ruieu zu A lebten:

1895 1882

zu n. 21,45 18,()8
zu b. 2,33 1,93
zu c. 76,22 79,9U

Ferner ist auch in der Betriebsart eine Änderungzu verzeichnen
gewesen,denn in derselben Zeit haben sich die kleinen Betriebe:

1.) bis 2 h nm 351,()0()
2·) bis 511 um 53,U()(.)
3) bis 1011 um 5,()00

vermehrt,
die größeren:

1) bis 100 11 nnI 1,20(),
2) iiber 100 11 um 119

vermindert.

Verf. erkennt an, daß zu dieser Vermehrung des kleinen Besitzes
die preußischeGesetzgebng (Rentengiitergesetz,Ansiedlungsgesetybei-

getragen habe.
Keineswegs aber gehe aus dieser Vermehrung hervor, daß der

Kleingrundbesitzmehr lohne und eine sicherere Zukunft habe als der

Großgrundbesitz,abgesehendavon, daß aus der Zahl der bewirtschafteten
Morgen allein noch nicht ersichtlichsei, ob die WirtschaftGroß- oder

Kleingrundbesitz sei, weil die örtlichenAnschauungenund die Art der

Bewittschaftung in Betracht zu ziehen seien. Die Verschiedenheitder

Lebensweise der Groß- nnd der Kleingrundbesitzerhabe hier ihre Be-

deutung; Verf. spricht es geradezu aus (S. 296), daß, wenn erstere
so leben wollten nnd könnten,wie letztere, so würden sie sich nicht nur

im Besitz erhalten, sondern ihn auch vermehren.
Namentlich aber erschweredie Großlandwirtschaitjetzt die Min-

derung des Wertes von Grund und Boden durch die Entwickelungvon

Handel und Gewerbe, ferner die Auswanderung der Arbeitskräfte

(«Saehsengängerei,Uebergang zu anderen Beruer und Auswanderung
über das Meer-; 1895: 308,626 —- .1882: 316,276 Arbeiter),
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letzterem ergehe sich schnellereErledigung der laudwirtschaftlichenArbeiten
und Wegfall des BedürfnissesständigerArbeiter-;naturgemäßgingen
die Arbeiter dahin, wo sie ständigbeschäftigtwurden, und um das zu

verhindern, wurde parzelliert, und so wieder der Kleingrnndbesitzauf
Kosten des Großgrundbesitzesvermehrt, zu demselben Zwecke und mit

demselben Erfolge auch verpachtet.
Zudem sei die Lebenslage der Laudleute (Vaueru-u-1«oåcianiej)

sehr schlecht,namentlich schlechterals sonst im deutschenReich; Neben-

erwerb suchten
1895 12,616,
1882 6,474 selbständigeLandwirtc.

Von 100 Wirtschaften gebrauchten lnndwirtschaftlicheMaschinen:
1882 —— 3,20;0,
1895 — 12,180s0,

in Schanmburg-Lippeaber fast 440».
Die Frage sei jetzt, ob großesoder kleines Betriebskapital?Das

entscheide über die Frage, ob Groß- oder .lt««lein·betrieb,ob lohnend
oder nicht.

Diese Frage trifft den Hauptpunkt der Entwickelung, und es ist
eigenartig, das; trotzdem der Verf. die gänzlicheStieränderuugder wirt-

schaftlichen Lage des gesamten Grundbesitzes, die während des

19. Jahrhunderts sich ereignet hat, zu übersehengeneigt ist. Seitdem

der Großgrnndbesitzim Durchschnitt keine Vorrechte mehr gewährt,
seitdem er nicht mehr verfügt iiber eine schlechteArbeiter«1mterlage,seit-
dem cr ein allgemeines Verkehr-Objektgeworden ist, wird er auf feiner
wirtschaftlichenHöhe nur durch entsprechendesKapital erhalten, ebenso

auf feiner gesellschaftlichenStellung, wie ich das in meinem Aufsatz
»Uber Notlage der Landwirtschaft-«((55esellschaft188)7, fift. Jahrg.
S. 158 ff-.) ausgeführthabe,
Schließlichwirft (S. BUT-OZerf. noch einen Jlick auf die Ent-

wicklung von Handel und Gewerbe in Posen. Eisenproduktiom Kohlen-
gruben,. Weberei und Spinnerei fehlen dort; das Gewerbe entwickelt

sichsdort in den Grenzen der Handthätigkeitund kann sich nicht einmal

mit dem in Russifch-Poleu vergleichen. Dennoch hat es sich weiter

entwickelt.

Jm Gegensatz zur Landwirtschaft haben sich die vom Gewerbe

und Handel Lebenden vermehrt, die selbständigenUnternehmervermindert.

Es waren nämlich:
-Gewerbe. Handel und Verkehr.

selbständig zusammen selbständig zusanunen
1895 1131,(.).-")2 366,96(3 -15,2t)9 130,877
1882 «104,162 296,696 33,597 115,603.
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Hieraus folgt nicht nur, das; Jeides jetzt einträglicherist als

die Landwirtschaft,obwohl die Landlente schlechter leben und ihre
Familien schwerer erhalten als Stadtleute, wie Verf. meint, sondern,
das; auch hier die Kapitalfrage den Ausschlaggiebt.

R. Bartolomäns

E. Kühn, Past0r. Evangelischar Volkskalender auf das Jahr

1902. Posen, Verlag der evangelischen Dialconissen-Kranken-

Anstalt. 96 S.

Der neue Jahrgang des in weiten Kreisen gefchätztenDiakonifseu-
Kalenders bringt uns wiederum einige Skizzen, welche werth sind,
hier festgehalten zu werden: ein Lebensbild, ein Landschaftsbild nnd

die Beschreibung eines altehrwürdigeuGotteshauses. Von der Hand
eines älteren Freundes rührt S. 37 bis 41 das warmgeschriebene
Lebensbild des Pastors Walter Kaskel her, der, ein Posener Kind, für
seine Heimathsprovinz gelebt und gestrebt und hier auch sein frühes
Grab gefunden hat (-i- 1. Nov. 1900 als Pfarrer von Jarotschin).
Sein wohlgetroffenes Bildniß ist beigegeben. Die landschaftliche
Schönheit unserer von der Natur sonst so stiefmütterlichbedachten
Provinz schildert S. 42 bis 44 Prediger Onnasch, indem er uns

durch die sog. sTofener Schweiz, die amnuthige Gegend um Kolmar,
als kundigerFührer geleitet. Und in die Vergangenheit versetztuns

S. 60 bis 653 Pastor Klitzfch in der Beschreibungder evangelischen
Kirche zu Banchwitz, wohl des ältesten protestantischenKirchbans der

Provinz (erbaut 1550). Tier einfacheBlockholzbauzeigt sich zugleich
bildlich unserem Auge. Schon Kohte hat auf dieses interessante
Bauwerk außer in seinem Verzeichnißder Poseuer Kunstdeukmäler
(Ill S. W) auch iu unserer Zeitschrift (XlI S. 5) hingewiesen.
Jetzt erfahren wir noch iähcres über die Geschichteder Gemeinde und

ihre ZöOjährigeJubclfeier.
H. Kleimvächter.

Wachrirljten

1. lieber das Braun- und Hogenbergschc Städtebuch,
welchesauch den ältestenvom· Jahre .1(518 stammenden Plan der Stadt

Polen enthält -— uachgebildetbei Kohte, Verzeichnißder Kunstdenkinäler
der Provinz Hosen Il Tafel 1 — bringen die Historisch-politischen
Blätter fürdas katholischeDeutschland, herausgegebenvon F. Vinder,
Bd. 128 Heft 11 S. 845—52 einige orientierende Notizen.
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2. Jn der Zeitschrift»DentscherHerold«,Jahrg. 32 (1901.) S·
210 s. veröffentlichtHerr Oberstlentnant v. Oppelt einen sehr verdienst-
lichen Aussatz über »Die mit Wappen verzierten Altargerätheder evan-

gelischenKirchen des Kreises Franstadt«. Es kommen drei Gefäßeznr

Besprechung, nämlicheine achteckigeWeinkanne der AltstädtischenPfarr-
kirche zu Franstadt etwa ans dem Jahre 1685 mit 8 Wappen schlesischer
Adelsfamilien, die die Kanne gestiftet haben, ein Abendmahlkelchans

dem 17. Jahrhundert ans der NeustädtischenPfarrkirche zn Franstadt
mit 4 Wappen nnd ein Abendmahlkelchder Pfarrkirche zn Nieder-

Heyersdorf vom Jahre 1595 mit 8 Wappen, von denen nnr das der

Familie Kottwitz einer im Kreise Franstadt selbst angesessenenFamilie
zugehört. Die Arbeit bietet eine werthvolle Ergänzung der in dem

Verzeichnisder Knnstdenkmälerder Provinz S TosenBd. Il gegebenenDaten.

A. Warschaner.

,—;.-(. , --— . «

yistorifche glbttieilamg der Youtfchen Gefellschaft

für thust und Wissenftliaft

HistorifkhcGescaschqftIdie ProvinzVolks-.

Dienstag, den 13. Mai 1902, Abends 8I,--.zUhr,

im Restaurant »Wilhelma«,Wilhelmftr· 7,

Monatgsclznng

Tagesordnung:

Vortrag des Herrn Gymnafiallehrers Dr· Moritz:

Zwei neu aufgefundene Biirgerchroniken

in der Provinz Posen.

Redaktionf Dr A. Warschauer,Posen — Verlag der Historisehen Gesell-
schaft für die Provinz Posen zu Posen u. der Historischen Gesellschaft für
den Netze-Distrikt zu Vromberg — Druck v.A. Förster, Poscn, Wilhelmst. 20.


